Aus dem Wellengrabe. 


Novelle von Reinhold Ortmann. 
(Schluß.) (Nachdr. verboten.) 

„Nun, um ſo beſſer, wenn Hartung fort iſt!“ 
rief der Kommerzienrath mit einiger Erleichte— 
rung aus. „Ich will alle meine böſen Worte 
feierlich zurücknehmen, wenn es ſich wirklich ſo 
verhält. Wozu dann aber all' die unnütze Auf⸗ 
regung und der ganze theatraliſche Auftritt? Du 
haſt eben vor der Hochzeit Deinen kleinen poe— 
tiſchen Roman erlebt, wie 
er wohl Keinem erſpart 
bleibt und wie auch ich ihn 
ſeinerzeit erlebt habe. Das 
läßt im Anfang wohl einen 
kleinen Stachel zurück, aber 
die Wunde heilt bald ge⸗ 
nug, und nach kurzer Zeit 
iſt nichts Anderes zurückge⸗ 
blieben als eine pikante Er⸗ 
innerung, die man dann 
wohl voll Mitleid über 
die eigene Jugendthorheit 
belächelt.“ 

So ſchnell wie das Ge- 
witter in ſeinen Mienen 
aufgezogen war, ſchien es 
ſich auch wieder zu zer— 
ſtreuen. Aber mit einem 
trüben Kopfſchütteln nahm 
Alice auf's Neue das Wort. 

„Es hilft nichts, Dich 
zu belügen, Vater,“ ſagte 
ſie mit leiſer, aber feſter 
Stimme. „Obwohl ich weiß, 
daß mir Bernhard auf 
immer verloren iſt, kann 
ich doch niemals die Gattin 
eines Anderen, am wenig⸗ 
ſten diejenige dieſes Eng— 
länders werden, vor dem 
ich mich fürchte Ich be⸗ 
greife ſehr wohl, daß es 
überaus peinlich ſein muß, 
jetzt, im letzten Augenblick, 
Alles rückgängig zu machen. 
Aber Du kannſt nicht wollen, 
daß ich für mein ganzes 
künftiges Leben unglück⸗ 
lich werde! Du wirſt mir 

dies ſchmerzliche Opfer 
bringen und wirſt mir ver⸗ 
zeihen, wie ich mich bemü⸗ 


hen will, Dir zu vergeben, was Du mir an⸗ 
gethan.“ 

Der Kommerzienrath fuhr nicht von Neuem 
zornig auf, ſondern er erinnerte ſich der Taktik, 
durch welche er ſeine früheren Erfolge davon— 
getragen hatte, gut genug, um jetzt zu derſelben 
zurückzukehren. Er nahm den Kopf des jungen 
Mädchens zwiſchen ſeine beiden Hände, und in⸗ 
dem er ſie zärtlich auf die Stirne küßte, ſagte 
er in ſeinem mildeſten Tone: „Es iſt müßig, 


dieſe Unterhaltung noch weiter fortzuſetzen, mein 
geliebtes Kind. Du befindeſt Dich unverkenn⸗ 
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bar in einer hochgradigen nervöſen Erregung 
und biſt angegriffener, als Du ſelber glaubſt. 
Unter ſolchen Umſtänden könnten wir freilich 
leicht gezwungen werden, die Hochzeit noch um 
eine kurze Zeit aufzuſchieben. Aber vielleicht 
gelingt es Dir auch mit einigem guten Willen, 
Deiner Erregung Herrin zu werden. Ich will 
jetzt kein Wort weiter hören, und Du mußt 
mir verſprechen, Dich für die nächſten Stunden 
ganz ruhig zu verhalten. Am Abend komme 
ich wieder zu Dir, um zu verabreden, was 
wir morgen thun werden. Bis dahin magſt 
Du Dir die Lage der Dinge 
recht ernſthaft vor die Seele 
führen und magſt mit Dir 
zu Rathe gehen, ob es in 
Wahrheit Dein Herzeng- 
wunſch iſt, einen alten 
Mann, der Dich innig 
liebt, um dieſer Liebe willen 
zum Geſpött der Menſchen 
zu machen.“ 

Er wartete ihre Er— 
wiederung nicht erſt ab, 
ſondern verließ raſch das 
Zimmer. Erzweifelte kaum, 
daß feine väterliche Map: 

nung die erwünſchten 

Früchte tragen werde, denn 
Alice's Drohung war ja 
ſeiner Meinung nach viel 
zu ungeheuerlich, als daß 
ſie im Ernſt die Abſicht 
hegen konnte, ſie zur Aus⸗ 
führung zu bringen. 


10. 


Doktor Hartung hatte 
ſeinen Vorſatz, abzureiſen, 
auch am Abend des zweiten 
Tages nicht zur That werden 
laſſen. Was half es, daß 
er ſich darum mit Vor⸗ 
würfen peinigte und ſich 
charakterlos und wankel— 
müthig ſchalt? Er mußte 
ſich dennoch unter die ge— 
bieteriſche Herrſchaft ſeines 
rebelliſchen Herzens beu— 
gen, und mußte zu ſeiner 
eigenen Qual an dem Orte 
verharren, den ſo ſchnell 
als möglich zu fliehen ficher- 
lich das Vernünftigſte ges 
weſen wäre. 


Von Mary Wilkins hatte er auch im Vers 
lauf des dritten Tages nichts zu erſpähen ver= 
mocht, und er glaubte ſich jetzt ziemlich ſicher, 
daß ſie überhaupt nicht hierher gekommen oder 
doch ſogleich wieder abgereist ſei, nachdem ſie 
irgend eine entſcheidende Niederlage erlitten. 
Alice hatte jedenfalls nichts von ihr gewußt 
und dies war der beſte Beweis für die 
Haltloſigkeit ihrer in Frankfurt ausgeſtoßenen 
Drohungen. 

Es war bereits dunkel geworden, als 
Hartung auf dem Wege, der von der Villa 
Sch mettow thalabwärts führte, dem Städtchen 
zuſchritt. Die Erinnerung an das geſtrige 
Zuſammentreffen mit Alice beſchäftigte all' ſeine 
Gedanken ſo vollſtändig, daß er nicht einmal 
aufblickte, als er zur Seite treten mußte, um 
drei ihm entgegenkommenden Perſonen, zwei 
Herren und einer Dame, Raum zu gewähren. 

Faſt beſtürzt erhob er das Haupt, als er 
eine leiſe Berührung ſeines Armes fühlte und 
als ihn eine tiefe Frauenſtimme fragte: „Guten 
Abend, mein Herr! Sind Sie noch immer da— 
mit beſchäftigt, mich zu ſuchen?“ 

Er erkannte auf der Stelle die Engländerin, 
denn ſie hatte ihren Schleier zurückgeſchlagen 
und ſah ihm mit den dunklen Augen, in denen 
es n triumphirend leuchtete, voll 
in's Geſicht. 

„In der That,“ erwiederte er, „ich war ſeit 
drei Tagen von keinem anderen Wunſche erfüllt, 
als von dem, Sie wiederzufinden.“ 

„Aber Sie eignen ſich ſehr wenig zum 
Kriminaliſten, denn Sie ließen es geſchehen, 
daß ich mehr als einmal hart an Ihnen vor= 
überſtreifte. Und warum, mein Herr, ver— 
folgen Sie mich ſo hartnäckig? Sind Sie etwa 
jetzt bereit, mir Ihre Bundesgenoſſenſchaft an— 
zubieten?“ ; 

Der unverkennbare Spott in Gegenwart der 
beiden fremden Herren, die ebenfalls ſtehen 
geblieben waren, mußte Hartung verletzen. 

„Nein!“ ſagte er kurz. „Ich hatte im 
Gegentheil lediglich die Abſicht, Sie an der 
Ausführung Ihrer Drohungen zu hindern. 
Laſſen Sie mich hoffen, daß es deſſen jetzt nicht 
mehr bedarf!“ 

„Dieſer Hoffnung muß ich Sie leider be— 
rauben! Geſtatten Sie mir, Sie vor Allem 
mit den beiden Herren bekannt zu machen: 
Herr Polizeidirektor Krüger — Mr. Henry 
Aſhbourne aus Glasgow. Ihr eigener Name?“ 

„Doktor Hartung!“ ergänzte Bernhard, die 
Verbeugungen der Vorgeſtellten erwiedernd, 
und die Engländerin fuhr fort: 

„Meine verehrten Begleiter und ich — wir 
ſind ſoeben im Begriff, uns zu Mr. Percy 
Warren zu begeben. Darf ich Sie einladen, 
ſich der Expedition anzuſchließen? Es wird 
nicht ſehr luſtig werden, wie ich vermuthe, aber 
Sie dürften die kleine Zeitverſäumniß dennoch 
kaum bereuen.“ 

„Ich ſagte Ihnen ſchon früher, mein Fräu— 
lein, daß ich nicht geſonnen bin, Ihre auf die 
Befriedigung einer niedrigen Rache gerichteten 
Wünſche zu unterſtützen.“ 

„Jawohl, ich erinnere mich deſſen ſehr gut!“ 
ſiel die Engländerin etwas ungeduldig ein. 
„Aber es handelt ſich jetzt um ganz andere 
Dinge, als vor drei Tagen. Nicht das Unrecht, 
das an mir verübt wurde, gilt es zu rächen, 


ſondern ein unerhörtes Verbrechen, einen ſchänd— 


lichen Betrug, zu welchem Percy Warren's 
Name mißbraucht werden ſoll. Und wie groß 
auch immer Ihr Edelmuth gegen den glück— 
licheren Nebenbuhler ſein mag, Sie werden 
doch nicht wollen, daß ein gemeiner Hochſtapler 
Fräulein Alice Haidenroth heimführe.“ 


Mit wortloſem Erſtaunen blickte Hartung 


die Sprechende an. Miß Wilkins aber nahm 


ohne Weiteres ſeinen Arm, und indem ſie ihn 


dadurch zwang, ſich der kleinen Gruppe im 
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Weiterſchreiten anzuſchließen, fuhr fie fort: 
„Der Bewohner der Villa Schmettow iſt nicht 
der, für den er ſich ausgibt, und deſſen Ver⸗ 
mögen er ſich angeeignet hat. Nicht nur mein 
Auge überzeugte mich davon auf den erſten 
Blick, ſondern er ſelber verrieth ſich faſt mit 
jedem Worte, das er ſprach. Unter einem 
falſchen Namen führte ich mich bei ihm ein. 
Es war mir nur darum zu thun geweſen, 
Zutritt zu ihm zu erlangen, denn ich zweifelte 
ja nicht, daß Bercy mich auf der Stelle er— 
kennen würde. Jener aber nahm die Täuſchung 
gläubig hin, und das war kein Wunder, denn 
er hatte mich in Wahrheit nie zuvor geſehen. 
Mit plumpem Ungeſchick ging er in jede Falle, 
welche ich ihm während unſerer kurzen Unter⸗ 
haltung ſtellte. Er beſtätigte mir, daß ich 
ſelber lichtblaue Augen habe, und er wurde 
gerührt in der Erinnerung an eine Jasmin— 
laube und an einen Garten, welche niemals 
exiſtirt haben. Schließlich nahm er fogar ohne 
Widerſpruch einen Ring, den er mir niemals 
gegeben, als ſein Eigenthum zurück. Glauben 
Sie wirklich, mein Herr, daß nicht nur das 
Ausſehen, ſondern auch die Erinnerungen eines 
Mannes im Verlaufe von dreizehn Jahren ſo 
merkwürdige Wandlungen erfahren können?“ 

Nun konnte Hartung freilich nicht mehr 
umhin, ihren Worten eine ernſtere Bedeutung 
beizulegen. 

„Wenn aber Ihre Vermuthung eine zu— 
treffende wäre,“ wandte er zögernd ein, „wie 
ließe ſich daun die Möglichkeit eines fo uns 
geheuerlichen Betruges erklären?“ 

„Ich glaube dieſe Erklärung bereits gefun— 
den zu haben, denn der Betrüger ſelbſt iſt mir 
dabei behilflich geweſen. Unzweifelhaft hat er 
zu dem echten Perey Warren in einem ſehr 
nahen und vertrauten Verhältniſſe geſtanden, 
denn er war von der Thatſache unſeres Her— 
zensbündniſſes ganz gut unterrichtet. Vielleicht 
war er einer ſeiner Freunde, vielleicht auch 
nur ſein Beamter oder Diener. Sie müſſen ſich 
miteinander auf dem Schiffe befunden haben, 
welches im Mittelländiſchen Meere von einem 
anderen in den Grund gebohrt wurde. Bei 
dieſer Kataſtrophe hat meiner Ueberzeugung 
nach der wirkliche Perey Warren ſein Leben 
verloren, während Jener fic) in den Augen— 
blicken der Verwirrung, die doch wahrſcheinlich 
auf dem Schiffe entſtand, die Papiere aneignete, 
deren Beſitz es ihm heute ermöglicht, ſich für 
den auszugeben, der in Wahrheit längſt auf 
dem Grunde des Meeres ſchlummert. — Das 
Alles mag ſehr abenteuerlich klingen, und es 
iſt ja auch möglich, daß der Zuſammenhang 
ein anderer iſt; aber die Thatſache, auf die es 
doch allein ankommt, bleibt beſtehen, die That— 
ſache, daß jener Mann ſich eines fremden 
Namens und eines fremden Beſitzes bedient. 
Wollen Sie mich auch jetzt noch daran hindern, 
ihn zu entlarven?“ 

„Nein! Wenn wirklich ein ehrloſer Betrüger 
es gewagt haben ſollte, ſeine Hand nach —“ 

Er unterbrach ſich ſelbſt, weil er ſich der 
Anweſenheit der beiden Fremden erinnerte; aber 
ſeine unwillkürlich geballte Fauſt und ſeine 
blitzenden Augen verriethen zur Genüge, wie 
wenig Schonung der falſche Perey Warren von 
ihm zu erwarten haben würde. 

„Wie aber wollen Sie es beginnen, ihn 
ſeines Betruges zu überführen?“ ergänzte er 
haſtig ſeine Rede. 

„Da ich vorausſah, daß ich ohne genügende 
Beweisſtücke bei der hieſigen Polizei nur wenig 
Glauben für meine Erzählung finden würde, 
ſo telegraphirte ich unverzüglich an den Bankier 
Herrn Henry Aſhbourne in Glasgow, von dem 
ich durch die Erkundigungen meiner Agenten 
wußte, daß er ein vertrauter Freund Percy 
Warren's ſei und bis vor wenig Jahren mit 
ihm in Yokohama gelebt habe. Und dieſer 


ausgezeichnete Genkleman leiſtete der dringenden 
Aufforderung einer ihm ganz unbekannten Dame 
ohne Bedenken Folge Er reiste Tag und 
Nacht, um rechtzeitig einzutreffen, und vor zwei 
Stunden durfte ich ihn am Bahnhofe empfangen. 
Auch Mr. Aſhbourne iſt nach meiner Exzäh⸗ 
lung und Beſchreibung feſt überzeugt, daß wir 
es mit einem Betrüger zu thun haben, und 
der Herr Polizeidirektor hat ſich bereit erklärt, 
den angeblichen Perey Warren zu verhaften, 
wenn ſich dieſe Vermuthung des Mannes, der 
den Verſtorbenen ſo genau gekannt, beſtätigt. 
Aus Schonung für die bedauernswerthe Fa— 
milie des Kommerzienraths Haidenroth ſoll 
Alles möglichſt unauffällig und in der Stille 
vor ſich gehen. Wir haben unſeren Plan ent⸗ 
worfen, und in der Erwartung, daß dieſe 
Herren ihre Zuſtimmung dazu geben werden, 
ſtelle ich Ihnen nochmals frei, der Ausführung 
beizuwohnen.“ n 

Jetzt nahm Hartung das Anerbieten ohne 
Zögern an, und wenige Minuten ſpäter ſtanden 
ſie vor dem Portal der Villa Schmettow. 
Mary Wilkins, Aſhbourne und der Doktor 
blieben zunächſt im Schatten der Mauer zu— 
rück, während der Beamte die Glocke zog und 
allein das Haus betrat. Schon nach ſehr kurzer 
Zeit kehrte er zurück. 

„Es iſt Alles vorbereitet!“ ſagte er. „Der 
Diener, der mich kennt, iſt gehörig inſtruirt. 
Wir Alle werden uns im dunklen Vorzimmer 
verborgen halten, während Herr Aſhbourne 
als ein angeblicher Abgeſandter des Kommer— 
zienrathes bei Mr. Warren angemeldet und 
eingeführt wird. Wir werden in der Lage 
ſein, Alles zu ſehen und zu hören, was ſich 
zwiſchen den beiden Herren ereignet, und wir 
werden eingreifen können, ſobald ſich eine Noth— 
wendigkeit dazu ergibt. Nur möchte ich Sie 
bitten, Mr. Aſhbourne, wenn Sie ſich von der 
Richtigkeit ihres Argwohns überzeugen, die 
peinliche Sache ſo raſch als irgend möglich 
abzuthun.“ 

Geräuſchlos trat die kleine Geſellſchaft ein, 
und als ſie ſich in dem Vorzimmer, deſſen 
Gaslampen der beſtürzte Diener ganz herab— 
drehen mußte, poſtirt hatte, öffnete dieſer die 
Thür, die in das Kabinet ſeines Herrn führte. 

„Da iſt ein Herr, welcher im Auftrage des 
Herrn Kommerzienraths Haidenroth und in 
einer dringenden Angelegenheit kommt,“ meldete 
er, „darf ich ihn einführen?“ 

Mac Gregor, der rauchend auf einer Chaiſe— 
longue gelegen hatte, mochte glauben, daß es 
ſich um irgend eines der Arrangements zu dem 
morgen ſtattfindenden Feſte handle. Ohne die 
Cigarette aus der Hand zu legen, winkte er 
dem Diener eine bejahende Antwort zu, und 
er erhob ſich erſt dann aus ſeiner bequemen 
Stellung, als er ſah, daß er es mit einem 
elegant gekleideten Herrn zu thun habe. 

„Sie kommen im Auftrage meines Schwie— 
gervaters?“ fragte er leichthin. „So ſind Sie 
vielleicht der Feuerwerker aus Frankfurt?“ 

„Nein!“ erwiederte der Bankier, indem er 
mitten in das Zimmer und in den vollen Glanz 
des Kronleuchters trat. „Ich bin Henry Aſh— 
bourne aus Glasgow.“ 

Er hatte dieſe Worte langſam und mit 
erhobener Stimme geſprochen, den angeblichen 
Warren dabei mit einem durchdringenden Blick 
anſehend. Wie von einem Fauſtſchlag getroffen, 
taumelte Mac Gregor zurück. Die Cigarette 
fiel auf den Teppich und ſeine Augen flogen 
mit einem heißen Aufleuchten zu dem kleinen, 
blinkenden Gegenſtand hinüber, der auf der 
Platte des Schreibtiſches lag. 

„Es iſt — mir — äußerſt — angenehm, 
lieber Aſhbourne,“ ſtammelte er mit einem 
letzten, verzweifelten Verſuch, die Situation zu 
beherrſchen. „Wir haben uns — ſehr — ver— 
ändert, ſeitdem wir uns —" : 


Der Bankier ſtand unbeweglich auf ſeinem 
Platze. „So ſehr verändert,“ wiederholte er ſich 
die tröſtliche Gewißheit, daß morgen die ganze 


in ſeiner kalten, niederſchmetternden Weiſe, 
„daß mein Freund Perey Warren inzwiſchen 
ganz und gar verſchwunden und ein gemeiner 
Betrüger an ſeine Stelle getreten iſt.“ 

Mit einem heiſeren Aufſchrei der Verzweif—⸗ 
lung ſtürzte Mac Gregor gegen den Schreib⸗ 
tiſch hin. 
der kleine unheimliche Gegenſtand in ſeiner 
erhobenen Hand. Aber noch ehe er von dem— 
ſelben hatte Gebrauch machen können, wurde 
fein Handgelenk von einer ſtarken Fauſt um⸗ 
klammert, und eine andere entwand ihm den 
Revolver. 

„Kraft meiner Befugniß als Direktor der 
hieſigen Polizei erkläre ich Sie für verhaftet!“ 
ertönte die trockene Stimme des Beamten. „Sie 
werden in Ihrem eigenen Intereſſe gut thun, 
jedes unnütze Aufſehen zu vermeiden.“ 

Und James Mac Gregor hatte in der That 
bereits erkannt, daß es unmöglich ſei, ſich den 
krafvollen Armen Hartung's zu entwinden. 
Zähneknirſchend und ohne ein einziges Wort 
zu ſprechen, gab er ſich gefangen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter wurde er in ſeiner 
eigenen Equipage in das Ortsgefängniß ab- 
geführt. Die Hand des Todten halte ſich noch 
aus ihrem Wellengrabe hervor nach dem Be- 
trüger ausgeſtreckt. > 


Der Kommerzienrath Haidenroth war ein 
kluger und praktiſcher Mann, der auch in den 
bedenklichſten Situationen den Kopf nicht ver⸗ 
lor. Gerade als er im Begriff ſtand, ſich 
wieder zu Alice zu begeben, war er durch den 
Beſuch des Polizeidirektors überraſcht worden, 
der ihm ſo ſchonend als möglich von dem Ge— 
ſchehenen Mittheilung machte. Nur für eine 
ſehr kurze, kaum nach Sekunden zählende Zeit 
ließ ſich der welterfahrene Mann durch die 
Wucht der ſchrecklichen Neuigkeit überwältigen. 
Dann brachte er es ſogar fertig, ſein gewöhn⸗ 
liches Lächeln auf den etwas bleicher gewordenen 
Lippen feſtzuhalten, während er erwiederte: „Ich 
bin Ihnen überaus dankbar, Herr Direktor, 
für die zarte Rückſichtnahme, welche Sie mir 
durch dieſen Beſuch erweiſen, aber das Schick— 
ſal des Herrn Perey Warren oder wie er ſonſt 
heißen mag, iſt für mich ohne jedes Intereſſe, 
da ſeine Beziehungen zu meinem Hauſe that⸗ 
ſächlich ſchon vor Ihrem Erſcheinen aufgehört 
hatten, zu beſtehen. Ich lege beſonderes Ge- 
wicht darauf, Ihnen dies ausdrücklich zu be⸗ 
weiſen.“ 

Er ſchlug auf eine Glocke und befahl, das 
Fräulein in einer ſehr dringenden Angelegen= 
heit zu ihm zu bitten. Als Alice eintrat, ging 
er ihr entgegen, und indem er zärtlich einen 
Arm um ſie legte, ſagte er liebevoll: „Willſt 
Du die Güte haben, mein Kind, dem Herrn 
Polizeidirektor zu beſtätigen, daß es ſchon ſeit 
geſtern nicht mehr Deine Abſicht war, die 
Gattin des Herrn Perey Warren zu werden, 
daß wir ihm vielmehr“ — und dabei erhob 
fic) ſeine Stimme trotz der Lüge, die er aus- 
ſprach, zu einer ernſten Feierlichkeit — „ſchon 
vor einer Reihe von Stunden unſeren Entſchluß 
mitgetheilt haben, von der beabſichtigten Ver— 
bindung zurückzutreten!“ 

Mit einem Jubelruf umſchlang Alice ſeinen 
Nacken. 

„Papa! Mein Herzenspapa! Wie glücklich 
machſt Du mich durch die Erfüllung meines 
ſehnlichen Wunſches!“ 

Der Polizeidirektor hatte ſich erhoben und 
Herr Haidenroth ſandte ihm einen triumphiren— 
den Blick zu. 

„Es würde mir ſehr lieb ſein, mein Herr,“ 
ſagte er, „wenn Sie das, was Sie ſoeben ge 
hört haben, nicht als ein Geheimniß anſehen 
wollten!“ s 


In der nächſten Sekunde blinkte 


| 
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Mit einem Lächeln des Verſtändniſſes empfahl 
h der Beamte, und der Kommerzienrath hegte 


Stadt wiſſen würde, er habe dem Betrüger 


ſchon vor feiner Entlarvung den Abſchied ge 


geben. Damit aber war es noch nicht genug. 
Um den Makel, der durch dieſe Skandalaffaire 


auf ſeinen Namen fallen mußte, jo raſch als O 


möglich zu verwiſchen und dem unvermeidlichen 


Gerede durch das Gewicht einer unzweideutigen 


Thatſache ein Ende zu machen, bedurfte es noch 


‚eines weiteren Schrittes, vor dem er nicht zu⸗ 
rückſchrecken durfte, wie ſauer er ihm auch 


werden mochte. 

Indem er Alice zärtlich an ſein Herz zog 
und eine Thräne der Rührung im Auge zer⸗ 
drückte, ſagte er: „Ja, ich will, daß Du glück⸗ 
lich werdeſt, mein geliebtes Kind! Würdeſt Du 
mit mir zufrieden ſein, wenn ich einen gewiſſen 
Doktor an die Stelle dieſes unwürdigen Eng⸗ 
länders treten laſſe?“ 

Sie verbarg ihr erglühendes Antlitz an 
ſeiner Schulter. 

„O Papa!“ hauchte ſie unter Freuden— 
thränen. „Wie könnte ich Dir ſolche Liebe 
jemals vergelten!“ 

Und als ein Mann entſchloſſenen Handelns 
zauderte der Kommerzienrath nicht, das, was 
er als nothwendig erkannt hatte, auch zur That 
werden zu laſſen. Die Depeſchen, welche noch 
im Laufe der Nacht nach allen Richtungen der 


Windroſe an die zur Hochzeit Geladenen ab: ( 


gehen mußten, waren nicht die ſchwerſte Prü⸗ 
fung, die er ſelber ſeinem Stolz auferlegte 
Er begab ſich auch in eigener Perſon zu Doktor 
Hartung, und er mußte in der langen Unter= 
redung, welche zwiſchen beiden Männern ſtatt⸗ 
fand, wohl die rechten Worte gefunden haben, 
um ihn aufzuklären und zu verſöhnen; denn 
derſelbe Abend, an welchem Alice mit dem 
Hochſtapler hatte ihre Hochzeitsreiſe antreten 
ſollen, ſah im Park der Haidenroth'ſchen Villa 
ein unausſprechlich glückliches junges Paar. 


Mary Wilkins verweilte in der rheiniſchen 
Stadt nur ſo lange, als man ihre Anweſen— 
heit für den Gang der Unterſuchung erforderlich 
glaubte. Sie war jetzt ſehr ſtill und ſchweigſam 
geworden, und ſelbſt wenn ſie von Perey Warren 
ſprach, war die wilde Leidenſchaftlichkeit, welche 
Hartung bei ſeiner erſten Begegnung mit ihr 
jo ſehr erſchreckt hatte, vollſtändig aus ihrem 
Weſen verſchwunden. 

„Nun beklage ich mein verlorenes Leben 
nicht mehr,“ pflegte ſie dann wohl mit einem 
wehmüthigen Lächeln zu ſagen. „Ich hatte 
ihn ja laͤngſt als einen Geſtorbenen beweint, 
und es macht mich glücklich, daß es mir nun 
wieder unverwehrt iſt, an ſeine Treue zu glauben. 
Der Erinnerung an ihn und der ſtillen Hoff⸗ 
nung auf eine Vereinigung jenſeits des Grabes 
ſeien von nun an meine Tage geweiht.“ 

Eines Tages war ſie dann ohne Abſchied 
abgereist und das junge Brautpaar hielt ſich 
nicht berechtigt, nach ihrem Verbleib zu for— 
ſchen. Einmal noch hörte man von ihr, da 
ihr das hinterlaſſene Vermögen Percy Warren's 
als ſeiner einzigen lebenden Verwandten zu⸗ 
geſprochen worden war, und daß ſie daſſelbe, 
ohne nur einen einzigen Pfennig für ſich an⸗ 
zunehmen, einer wohlthätigen Stiftung zu⸗ 
gewendet hatte. 70 
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Wilhelm Scherer. 
(Mit Porträt auf Seite 65.) 

Zu den hervorragendſten Germaniſten und Literar⸗ 
hiſtorikern der Neuzeit gehört Profeſſor Dr. Wilhelm 
Scherer, deſſen Porträt die Leſer auf S. 65 finden. 
Er war am 26. April 1841 zu Schönborn in Nieder⸗ 
öſterreich geboren, ſtudirte in Wien und Berlin 


Philologie und wandte ſich vorzugsweiſe der deutschen 
Literaturgeſchichte zu. Nachdem er als Mitheraus⸗ 
geber von K. Müllenhof's althochdeutſchen „Denk⸗ 
malern deutſcher Poeſie und Prosa“ ehrenvoll in die 
Gelehrtenwelt eingeführt worden war, ließ er ſich in 
Wien als Privatdozent nieder und begann zugleich 
eine äußerſt fruchtbare philologiſche und ſchriftſtelle⸗ 
riſche Thäthigkeit. Infolge ſeiner im Verein mit 
„Lorenz herausgegebenen „Geſchichte des Elſaßes“ 
wurde Scherer 1872 an die neugegründete Univerſität 
Straßburg berufen. Sein Anſehen als Kenner der 
deutſchen Sprache verſchaffte ihm 1876 die Einladung 
zur orthograph iden Konferenz in Berlin und 1877 
einen Lehrſt ihl an der Univerſität der Reichshaupt⸗ 
ſtadt, den er neun Jahre bis zu ſeinem frühen, 
am 6. Auguſt 1886 erfolgten Tode in glänzender 
Weiſe ausgefüllt hat. Von ſeinen Werken nennen 
wir noch die „Geſchichte der deutſchen Literatur“ und 
die aus ſeinem Nachlaß herausgegebene unvollendete 


„Poetik“. 


Die „Drei Exen“ bei Egisheim im Elſaß. 
(Mit Bild auf Seite 68.) 

Von Kolmar, der Hauptſtadt des Bezirkes Ober- 
elſaß, iſt das Städchen Egisheim fünf Kilometer 
entfernt, von dem uns ein Spaziergang von einer 
Stunde in weſtlicher Richtung über das Dorf Hüſſern 
nach den Ausläufern der Vogeſen bringt, auf denen 
die „Drei Exen“ (ſiehe das Bild auf S. 68) ſtehen. 
Dieſen Namen führen die Ruinen dreier Burgen, von 
denen nur noch die Thurmtrümmer übrig ſind. Die 
ſüdlichſte Burg hieß Weckmund, die mittlere Wahlen: 
berg und die nördlichſte Dagsburg. Sie follen 
ehedem durch Zwiſchenbefeſtigungen und unterirdiſche 
Hänge verbünden geweſen und von Graf Hugo IV. 
von Egisheim erbaut worden ſein. Trotzig und kühn 
ſchauen die „drei Thürme von Egisheim“, wie ſie 
auch wohl im Volksmunde heißen, von ihren ſteilen 
Hohen in das Land hinab und zeugen noch heute 
von ihrer früheren Wehrhaftigkeit, ehe ſie 1466 in 
einer Fehde nach harter Belagerung erſtürmt und zer: 
ſtört wurden. 


Der Dorfheld. 


(Mit Bild auf Seite 69.) 

Der muthige Knabe, der die Hauptrolle auf dem 
hübſchen. Gemälde von Julius Geertz (ſiehe unſeren 
Holzſchnitt auf S. 69) ſpielt, iſt nicht nur bei allen 
luſtigen Streichen ſeinen Genoſſen voraus, ſondern 
er iſt auch ſtets dabei, wo es gilt, einem Schwächeren 
beizuſtehen. So tritt der „Dorfheld“ auf unſerem 
Bilde denn auch energiſch einem Kameraden entgegen, 
der den Störenfried bei der um ihn verſammelten 
kleinen Geſellſchaft ſpielt und den niedergeworfenen 
Knaben, der kleiner und ſchwächer als er iſt, ſeine 
Uebermacht empfinden laſſen wollte. Jetzt aber, wo 
ihm der „Dorfheld“ gegenübertritt, hütet er ſich wohl, 
auf deſſen Herausforderung einzugehen, ſondern zieht 
es vor, zur Freude der übrigen Kinder und im Innern 
beſchämt ſich davon zu machen. 


Ehen werden im Himmel geſchloſſen. 


Novellette von Natalie Guth. 
(Nachdruck verboten.) 

„Sie ſind nicht für einander beſtimmt!“ 
ſagten die Leute, als die öffentliche Verlobung 
zum vierten Male verſchoben wurde. „Ehen 
werden im Himmel geſchloſſen, dieſe aber hat 
die alte Winkler geplant, als ſie es durch 
tauſend Intriguen und Kniffe dahin brachte, 
daß ihr Neffe, der hübſche Kommis, in dem 
Beamtenvereine Zutritt erhielt, wo doch ſonſt 
Kaufleute gar nicht verkehren. Natürlich ſollte 
er des Oberförſters Lieſel erobern. Einen an= 
deren Zweck hatte das Ding nicht, und um die 
Lieſel war es der Alten auch weniger zu thun, 
als um des Oberförſters Geld. Nun, der Her⸗ 
mann Schmidt iſt ja ein bildhübſcher Kerl, 
und die Eroberung wurde ihm leicht, aber 
etwas Feſtes iſt doch nicht daraus geworden, 
ſo lange die Alte lebte. Sie ſind eben nicht 
für einander beſtimmt.“ 

Faſt ſchien es ſo. Das erſte Mal, als ſie 
ſich der Welt als glückliches Brautpaar vor— 
ſtellen wollten, wurde ihre Mutter ſchwer krank, 


das zweite Mal verlor Hermann Schmidt jeine 
Stellung, und al3 er wieder zu einer annehm⸗ 
baren gelangt war, ſtarb der Oberförſter. Da 
man endlich zum vierten Male zu einem Sprunge 
in den Eheſtand anſetzte, erklärte der bärbeißige 
Vormund, daß er für ſein Mündel andere Be⸗ 
werber wünſche, als den Kommis eines Schnitt- 
waarengeſchäftes. 

Schmidt war für einen Mann noch immer 
ziemlich jung, ſie für ein Mädchen ſchon weniger. 
Aber ſie war trotzdem noch ſehr begehrt. Sie 
war hübſch und ſah jünger aus, als ſie war. 
Munter und luſtig war ſie auch, und Geld ſollte 
ſie auch haben. 
Was Wunder, 

daß Hermann 
Schmidt eine 
ganze Anzahl Ne⸗ 
benbuhler hatte! 
Ob er die Lieſel 
wirklich ſo gren⸗ 
zenlos liebte, wie 
er und alle Welt 
annahm, dar⸗ 
über hatte er noch 
nie jo recht ernſt⸗ 
lich nachgedacht. 
Er gehörte zu den 
Leuten, die einer 
Sache nicht gern 
auf den Grund 
gehen, ſondern 
ſich mit den That⸗ 
ſachen begnügen 
und auf der Ober⸗ 
fläche luſtig um⸗ 
herſchwimmen. 
Die Lieſel gefiel 
ihm auch wirklich 
ſehr gut mit 
ihrem blonden, 
üppigen Haar 
und ihren bläu⸗ 
lich ſchimmern⸗ 
den Augen, die 
einen jo liebe⸗ 
vollen Blick 
hatten. Und er 
gefiel ihr auch. 
Wenn ſie biswei⸗ 
len etwas an ihm 
vermißte, ſo war 
es eben jene 
Gründlichkeit, 
die ihm mangelte. 
Sie war eine tief 
innerlich ange— 
legte Natur, 
ſchwärmeriſch den 
Idealen nachja= 
gend; und wenn 
ſie bisweilen ein 
Geſpräch mit ihm 
begann, das 
ernſte Dinge be= 
rührte, Dinge, 
die fte ſelbſt leb⸗ 
haft beſchäftigten, wenn ſie jeine Meinung über 
Welt und Menſchen mit der ihren vergleichen 
wollte, dann berührte es ſie peinlich, wenn er auf 
dahin bezügliche Fragen auch ſo gar nichts zu 
jagen wußte; wenn er jo gar nichts unvoll- 
kommen fand, nirgends etwas vermißte. Er 
brauchte ſie aber dann nur mit ſeinen braunen 
Augen ſo hilflos und treuherzig anzuſehen, wie 
das ſeine Art war, dann vergaß ſie Alles und 
hatte ihn trotzdem von Herzen lieb. Ueber 
haupt hatten es ihr dieſe braunen Augen an— 
gethan. 

Er zerbrach ſich den hübſchen Kopf nicht 

über Welt und Menſchen. Hauptſache war 


so 68 S 


Gehalt regelmäßig ausgezahlt bekam, damit ex 
des Sonntags mit ſeines Gleichen eine Parthie 
machen konnte und beim Biertrinken keine Ge⸗ 


offenen Stellen geſchrieben habe, um ſich zu 
verändern. 
„Das wird Dir aber ſauer angekommen 


wiſſensbiſſe im Geldbeutel verſpürte. Im Uebri⸗ ſein,“ neckte die Lieſel, „denn zum Schreiben 


gen machte er ſich keine Illuſionen und war 
infolge deſſen auch nie enttäuſcht. 

Man ſagt: Gegenſätze ziehen ſich an. Bei 
den Beiden behielt dieſes Wort Recht. 
hatten einander trotz ihrer Verſchiedenheit doch 
von Herzen lieb. Einestheils war es auch die 
Macht der Gewohnheit, welche die beiden an 
einem Orte lebenden Menſchen aneinander fe 
ſelte, und dann nicht zum geringen Theile der 


—. 


Die „Drei Exen“ bei Egisheim im Elſaß. (S. 67) 


äußere Menſch. Die Lieſel war doch nun ein— 
mal ein bildſauberes, ſchmuckes Mädel, und der 
Hermann Schmidt ein ſehr hübſcher, ſchwarz⸗ 
brauner Burſch. 

Dann wurde die Lieſel mündig. Nun ſollte 
die Verlobung veröffentlicht werden. 

„Was wird denn jetzt wieder dazwiſchen 
kommen?“ ſagten die Leute. 

Und es kam etwas recht Sonderbares da— 
zwiſchen. Kurz vor dem Pfingſtfeſte war Her⸗ 
mann Schmidt eines Tages recht nachdenklich 
bei ſeinem Beſuche in dem kleinen Stübchen 
der Förſterswittwe. Er erzählte, daß er ſich 
ſeit einiger Zeit mit ſeinem Chef gar nicht gut 


ihm, daß das Geſchäft flott ging, daß er ſein mehr ſtehe, und daß er ſchon nach verſchiedenen 


biſt Du doch außergeſchäftlich überhaupt nicht 
u bewegen.“ ü 
; „Ich halte es lieber mit dem Mündlichen,“ 


Sie entgegnete er, auf den Scherz eingehend, „da— 


mit iſt aber nicht geſagt, daß mir das Schrei⸗ 
ben ſauer würde. Im Gegentheil! Ich ver⸗ 
ſtehe das, was ich denke und was mich bewegt, 
ſchriftlich beſſer auszudrücken. Aber mündlich 
iſt's jedenfalls bequemer.“ 

„Ich habe 


noch nicht einen 
einzigen Liebes- 
brief von Dir,“ 
ſchmollte die 
Kleine mit auf— 
geworfener Ober⸗ 
lippe, „und es 
ſoll doch etwas 
ſo Reizendes ſein, 
ſo ein Liebes⸗ 
brief.“ 

„Du haft ja 
mich ſelbſt alle 
Tage,“ entſchul⸗ 
digte Hermann 
Schmidt dieſen 
Mangel. „Bin 
ich Dir nicht lie— 
ber als ein Lie— 
besbrief?“ 

Und dann 
ging er. — 

Einige Tage 
darauf begegnete 
Lieſel einem ihr 
verwandten älte- 
ren Herrn. 

„Herr 
Schmidt iſt nun 
fort,“ redete der 
Mann ſie an. 

„Fort?“ frug 
ſie, im höchſten 
Grade erſtaunt. 
„Wo denn hin?“ 

„Nun, nach 
A.,“ war die Ant⸗ 
wort. „Thun Sie 
doch nicht, als ob 
Sie das nicht 
wüßten! Ihnen 
wird er es doch 
geſagt haben?“ 

„Mir hat er 
nichts gejagt,“ 

entgegnete die 
Lieſel tonlos, 
während ſie ſich 
bemühte, einige 
Ordnung in den 
Wirrwarr von 
Gedanken zubrin⸗ 
gen, die bei der 
Nachricht von Hermann Schmidt's heimlicher 
Abreiſe plötzlich auf fie einſtürmten. „Er war 
doch noch vorgeſtern bei uns, aber von einer 
Abreiſe hat er nichts geſagt.“ 

„Da hat er es vielleicht noch nicht gewußt,“ 
meinte der Andere nachdenklich mit einem ſelt⸗ 
ſamen Blick auf das hübſche, erregte Geſicht⸗ 
chen des jungen Mädchens. „Dann wird er 
Ihnen ſchon darüber ſchreiben. Das iſt mit 
der Abreiſe vielleicht ſehr ſchnell gegangen. Er 
hat wohl eine Depeſche bekommen, daß er jo- 
fort eintreten ſoll. Das kommt noch, Fräulein 
Link.“ 

„Das kommt noch,“ jo dachte die Lieſel zu⸗ 
verſichtlich und bemühte fich, die Thränen zurück- 
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zudrängen, die ihr immer und immer wieder in 


die Augen ſtiegen. „Das kommt noch.“ 


Aber — es kam nicht. Wie ungeduldig ſie 
auch nach dem Briefträger ausſpähte, wie ſehn⸗ E 
ſüchtig ſie auch mit angehaltenem Athem auf 
Hand auf das 
ſtürmiſch klopfende Herz preßte, ſobald er ſich 
ihrer Hausthür näherte — er ging immer 


ſeinen Tritt lauſchte und die 


vorüber. 


Endlich, nach ſchwerem Kampfe mit ſich 
ſelbſt und einer abermals ſchlaflos verbrachten 


Nacht, beſchloß ſie, ſelbſt zu ſchreiben. 


kannte zwar die Adreſſe ihres Schatzes nicht, 


und ſie wußte, daß A. eine große Stadt war, 
aber ſie meinte, mit Hilfe der Polizei werde 
die Poſt ihn ſchon ausfindig machen. Sie 
ſchrieb: 

„Du lieber, böſer Ausreißer! 

Iſt das auch recht? Jetzt biſt Du auf und 
davon und haſt von Deiner Lieſel nicht einmal 
Abſchied genommen! Weshalb haſt Du mir 
denn kein Wort davon gejagt, daß Du beab: 
ſichtigt haft, fo bald ſchon in die weite Ferne 
zu gehen? Dann hätte ich Dich doch, ſo lange 
Du noch in meiner Heimath warſt, nicht von 
mir gelaſſen. 

Jetzt ſind wir vielleicht auf lange Zeit 
von einander getrennt und haben uns nicht ein⸗ 
mal Lebewohl geſagt. Nach Allem aber, was 
zwiſchen uns vorgegangen iſt, hätten wir doch 
das Recht gehabt, einen recht herzlichen Ab- 
ſchied zu nehmen. Offen geſtanden, das ver- 
ſtehe ich nicht, Schatz! Du haſt mir ſo oft 
gejagt, wenn ich Worte hören wollte, die mir 
Deine Liebe bewieſen: das ſähe ich doch, das 
wiſſe ich doch, daß Du mich lieb habeſt, aber 
wenn Du ſo fortgehen konnteſt von mir, wie 
kann ich dann annehmen, daß Du mich lieb 
haſt? Ich habe gar nichts: kein Wort des 
Abſchiedes, keinen Brief. — Biſt Du mir wegen 


irgend etwas böſe? Oder hat man Dir Böſes 
Dann, bitte, ſchreibe mir 
darüber, und ich werde im Stande ſein, Alles 


über mich geſagt? 


aufzuklären. Oder haſt Du mich nicht mehr 
lieb? Warum aber? Ich bin mir keiner 


Schuld bewußt und habe noch Niemand in 
meinem Leben ſo lieb gehabt, als Dich. Und 
Du haft mich doch auch in jeder Weile bevor— 
zugt, mir ſo oft gezeigt, daß ich Dir nicht 
gleichgiltig bin. Soll das jetzt Alles vorbei 
ſein? Was ich Dir beim Abſchiede unbedingt 
gegeben hätte, darum haſt Du Dich nun ſelbſt 
gebracht. Wer weiß, wenn wir uns jetzt wieder⸗ 
ſehen. Sage ſelbſt, biſt Du nicht recht ſonder⸗ 
bar zu mir geweſen? 

Und nun leb' wohl, beantworte mir bald 
meine Fragen und behalte immer lieb Deine 

Lieſel.“ 

Dem Briefe legte ſie noch eine kleine Münze 
bei, wie man fie gehenkelt an den Bettelarm⸗ 
bändern zu tragen pflegte. Sie hatte dieſe 
Münze dem Geliebten als Gegengeſchenk ver. 
ſprochen, als er ihr zu ihrem Armreif das 
kleine ſilberne Schloß in Form eines Herzens 
ſchenkte, in dem der Schlüſſel ſteckte. „Lieſel“ 
ſtand auf der kleinen ſilbernen Münze. 

Der Brief ging ab und eine Zeit neuer 
Hoffnung begann. Lieſel berechnete, wann der 
Brief in die Hände des Empfängers gelangen 
könne, und als Tag um Tag verging, ihre 
Sendung zwar nicht zurück, aber ebenſowenig 
eine Antwort kam, da gab fie die letzte Hoffe 
nung auf. Die ganze luſtige Lieſel war total 
verändert, ſo daß ihre Freundinnen und Be⸗ 
kannten ſie nicht wieder erkannten und ſtaunend 
in ihr blaſſes Geſichtchen blickten. 

Dann kam endlich doch noch ein Brief. Ach, 
und was war das für ein Brief! Tauſendmal 


des Tages las ihn die Lieſel — zuletzt konnte ſie 


ihn auswendig. Daß der gute Hermann ſo 
gemüthvoll, ſo ſchön, ſo zu Herzen gehend 
ſchreiben könne, das hatte fie ihm doch nach 


ſeiner ſonſtigen Art und Weiſe nicht zugetraut, 


und ſie klagte ſich faſt ein wenig des Unrechtes 
an, daß ſie ihn bisher ſo falſch beurtheilt hatte. 
r bat ſie in der innigſten Weiſe um Ver⸗ 
zeihung, daß er ſie ſo lange habe auf Antwort 
warten laſſen, und daß er überhaupt nicht zu⸗ 
erſt geſchrieben, er wolle ihr ganz ehrlich be⸗ 
kennen, warum. Er ſei ein armer Teufel und 
könne noch lange nicht an's Heirathen denken, 
aber er möge ſich auch nicht von ſeiner Frau 
ernähren laſſeu, und da man ihm in Wahlheim 
geſagt habe, die Lieſel beſitze Geld, ſo habe er 
gemeint, er könne bei feinen beſcheidenen Ver⸗ 
hältniſſen leicht in den Verdacht kommen, daß 
er ſie um ihres Geldes willen haben wolle, und 
der Gedanke ſei ihm peinlich geweſen. Auch 
habe er ihr eine ewige Wartezeit nicht zu⸗ 
muthen und ihr an ihrem Glücke, das ſie 
vielleicht machen könne, wenn ſie frei ſei, 
nicht hinderlich ſein wollen. Es ſei ihm frei⸗ 
lich die Ausführung dieſes Entſchluſſes namen⸗ 
los ſchwer geworden, zuletzt ſei er zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß er das Ding nicht 
aushalte, und als nun vollends ihr liebes 
Briefchen gekommen ſei, da ſeien alle ſeine Vor⸗ 
ſätze in's Wanken gekommen. Er habe die 
Lieſel gar zu lieb, und ſie werde ihm hoffent⸗ 
lich verzeihen, wenn er ſie vielleicht ein wenig 
unglücklich gemacht habe. Sei er doch ſelbſt 
am unglücklichſten dabei geweſen. Die Lieſel 
möge nur noch eine Zeitlang warten, bis er 
ſelbſt im Stande ſei, eine Frau zu ernähren. 
Bis dahin wollten ſie einander fleißig ſchreiben 
und treu bleiben. — 

Wie glücklich das die Lieſel machte! Und 
dann begann der Briefwechſel. War das ein 
Genuß für die Lieſel, die Briefe des Hermann 
Schmidt zu leſen! So lieb hatte ſie ihn vor⸗ 
her gar nicht gehabt. Nein, gewiß nicht. Aus 
dieſen Briefen trat ihr der Geliebte in einer 
völlig neuen Geſtalt entgegen. So hatte ſie 
ihn vorher gar nicht gekannk, nie geglaubt, daß 
er ſo warm empfinden, ſo edel und groß denken 
könne. Es ſtanden ihm da Worte zu Gebote 
— die Lieſel war geradezu ſelig über dieſe neue 
Seite ihrer Liebe. Nur Eines fiel ihr auf. 
Hermann Schmidt zeigte auch nicht das ge⸗ 
ringſte Intereſſe mehr für ſeine alten Bekannten, 
für die Wahlheimer Verhältniſſe, er beſtellte 
nie einen Gruß. Er ging über das Alles ſehr 
flüchtig hinweg und bemerkte einmal auf Be⸗ 
fragen, er habe mit der Freundſchaft ſehr bit⸗ 
tere Erfahrungen gemacht. Neid und Schaden⸗ 
freude habe er dort gefunden, wo er die Freund: 
ſchaft geſucht. 

Da nun die Lieſel mit ihrer Mutter bald 
darauf den Wohnort wechſelte, um ſich fernab 
von Wahlheim bei einer alten Verwandten an⸗— 
zuſiedeln, und das junge Mädchen mit den Vez 
kannten Hermann Schmidts überhaupt faſt nie 
in Berührung gekommen war, jo verſchwanden 
die Bemerkungen, die ſich auf dieſe Bekannten 
und die Verhältniſſe der kleinen Fabrikſtadt 
bezogen, ſehr bald gänzlich aus ihren Briefen. 
Um ſo lebhafter wurden aber alle Gedanken 
und Empfindungen ausgetauſcht, die Beide be— 
wegten. 

Da mitten hinein in das Glücksgefühl der 
Lieſel — der Briefwechsel mochte etwa ein halbes 
Jahr gewährt haben — fiel eine entſetzliche 
Nachricht von einer Wahlheimer Freundin. 
„Denke Dir, Lieſel,“ ſchrieb dieſe Freundin, 
„ich war in A. bei 
Dort habe ich den Hermann Schmidt geſehen. 
Er hatte eine hübſche junge Dame am Arme, 
die ich eigentlich für ein junges Mädchen ge⸗ 
halten habe. In Deinem Intereſſe habe ich 
mich dann weiter nach ihm erkundigt, und da 
habe ich denn erfahren, daß die junge Dame aber 
wirklich eine Frau war, ſeine Frau! Hörſt 
Du, Lieſel! Der Hermann Schmidt iſt ver⸗ 
heirathet. Aber glücklich ſoll er gar nicht fein, | 


gewonnen. 


Verwandten zu Beſuch. zog 


Er hat gemeint, ſeine Frau ſei reich, aber ſie 
iſt nur die Pflegetochter ihrer reichen Ver⸗ 
wandten, was er nicht gewußt und zu ſpät 
erfahren hat, um die Sache rückgängig zu 
machen. Jetzt hat ſie nur eine Ausſtattung, 
und er hat auf bares Geld gerechnet und — 
was die Hauptſache iſt, nebenbei Dir geſchrieben. 
Wie ſchlecht aber doch die Männer auch ſind, Lie⸗ 


ſel! Thue mir jetzt blos den einzigen Gefallen und 


ſchreibe ihm ſofort, damit Du doch wenigſtens 
Diejenige biſt, die das Verhältniß löst.“ 

Die Lieſel war anfangs wie erſtarrt. Dann 
aber kam ein ſeltſamer, ihrem Charakter ſonſt 
ganz fremder Trotz über ſie. Nein! So leicht 
ſollte es ihm doch nicht gemacht werden. Wenn 
ſie ihm heute abſchrieb, dann mußte ihm das 
ja gerade das Rechte ſein, falls er wirklich ge⸗ 
than hatte, was ihm jene Freundin nachſagte. 
Dann konnte er noch behaupten, ſie habe das 
Verhältniß gelöst, und er ſei der Verſchmähte. 
Nein, ſie wollte es ihm ſchwer machen — ſehr 
ſchwer! In eine grenzenloſe Verlegenheit wollte 
ſie ihn bringen, ſo daß er weder aus noch ein 
wiſſen ſollte. Und ſo ſchrieb ſie ihm denn in 
ihrem nächſten Briefe, ihre Mutter wünſche 
dringend, daß ſie und ihr Schatz ſich nun end⸗ 
lich verlobten. Die Mutter fühle ſich ſeit einiger 
Zeit recht ſchwach und auch unwohl und möchte 
auch die Hochzeit nicht mehr hinausgeſchoben 
wiſſen, da ſie ihr Kind vor ihrem Tode gern 
unter ſicherem Schutze geborgen ſähe. Die 
Lieſel bitte deshalb zugleich im Namen ihrer 
Mutter, daß der Schaz um Urlaub nachſuchen 
und jo bald als möglich in Lieſel's Heimath 
eintreffen möge, damit man die Verlobung 
feiern könne. Sollte er dieſen Urlaub nicht ſo 
bald erhalten, dann werde die Lieſel in Be= 
gleitung ihrer Tante nach A. kommen, und man 
könne ja dann die Verlobung dort feiern. 

Nach der üblichen Pauſe kam pünktlich die 
Antwort. Wenn die Lieſel das wirklich jo 
dringend wünſche, ſo werde es gewiß geſchehen. 
Tiefer ihr Wunſch mache den Hermann Schmidt 
unendlich glücklich, denn er erſehe ja aus dem- 
ſelben, wie lieb ihn ſeine Lieſel habe. Auf 
Eines jedoch wolle er ſie aufmerkſam machen: 
er habe ſich, ſeit ſie einander zuletzt geſehen, 
ſehr verändert, ſei älter geworden und habe 
namentlich andere Anſichten und Meinungen 
Das werde die Lieſel ſchon aus 
ſeinen Briefen geſehen haben. Er ſei der flotte, 
luſtige, leichtlebige Burſche von ehedem nicht 
mehr, ſondern ein gereifter, ernſter Mann ge⸗ 
worden, und ihm bange ein wenig, ob er der 
Lieſel auch ſo gefallen werde, wie er jetzt ſei. 
Faſt fürchte er das Gegentheil. i 

Aber da wurde ihm die Antwort: Gerade 
ſo, wie er ſich in ſeinen Briefen gezeigt habe, 
ſei er ihr eben ganz beſonders lieb und werth 
geworden, ſo gerade, wie er ihr aus jeder Zeile 
dort entgegentrete, wolle ſie ihn haben. 

Da hielt denn eines Tages ein Wagen vor 
dem Häuschen, in welchem die Oberfoͤrſters— 
wittwe wohnte, und heraus ſprang ein großer, 
breitfchulteriger Mann in grauem Staubmantel. 
Vornehm ſah der Fremde aus und gewandt 
und ſicher war ſein ganzes Auftreten. Seine 
tiefblauen, ernſten Augen richteten ſich forſchend 
auf die ſchlanke Mädchengeſtalt, die ihm ent— 
gegentrat und nach ſeinem Begehr fragte. 

„Fräulein Eliſe Link?“ war ſeine Gegen- 
frage, während er ſich verbeugte und den Hut 
0 


„Die bin ich!“ war die etwas erſtaunte 
Antwort. 

„Mein Name iſt Hermann Schmidt,“ ſtellte 
ſich der Fremde vor. i 

„Hermann Schmidt?“ wiederholte die Lieſel 
mit einem ſtarren Blicke auf den ſchönen, vor— 
nehmen Mann. „Das iſt doch nicht möglich, 
derart kann ſich kein Menſch verändern!“ 
„Und doch bin ich Hermann Schmidt,“ be— 
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harrte er, „wenn auch nicht der Hermann man in ſolchen Fällen thun kann: ich ignorirte 


Schmidt, den Sie erwarten, und doch auch die ganze Geſchichte. 


Mochte ſie denken, der 


wieder der, den Sie kommen geheißen. Geſtatten Brief ſei verloren gegangen oder an eine falſche 
Sie mir nur eine kurze Unterredung, und Alles Adreiſe gekommen.“ 


wird ſich aufklären.“ 


Weshalb haſt Du denn das Mädchen über⸗ 


„Wie im Traume öffnete das junge Mädchen haupt ſitzen laſſen? frug hier eine andere 
die Thür nach dem Wohnzimmer und ließ den Stimme. War ſie Dir treulos oder taugte ſie 


Fremden eintreten. Dieſer nahm Platz und 
bat die Lieſel, ſich ihm gegenüber zu ſetzen und 
105 ruhig zuzuhören, was er ihr zu ſagen 
abe 


„Mein Name iſt wirklich Hermann Schmidt, 
verehrtes Fräulein,“ begann er ſehr ernſt ſeine 
Erzählung, „und ich bin der Beſitzer eines 
großen Manufakturwaarengeſchäftes in A. Eines 
Tages erhielt ich einen kleinen zierlichen Brief, 
der offenbar von einer Dame geſchrieben worden 
war. Es war der Ihre, liebes Fräulein. Wäh⸗ 
rend ich ihn las, kam ich ſelbſtverſtändlich zu 
der Ueberzeugung, daß er nicht für mich be⸗ 
ſtimmt war. Trotzdem las ich ihn bis zu Ende. 
Er feſſelte mich derart, daß ich gar nicht an⸗ 
ders konnte. Was war das für ein allerliebſter 
Brief! Nie in meinem Leben hatte ich Gelegen 
heit gehabt, derartiges zu leſen. Naivetät, Ge⸗ 
müth, Reinheit des Herzens, echt weibliche 
Denkungsart und eine ſo herzliche, nachſichtige, 
ſelbſtloſe Liebe für den Empfänger ſprachen 
aus jeder Zeile, daß ich, der ich jahraus jahr⸗ 
ein nur trockene Geſchäftsbriefe empfange, dieſen 
Empfänger von ganzem Herzen beneidete. Er 
ſchien zudem dieſer innigen, reinen Liebe nicht 
werth zu ſein. 

Ich verliebte mich in den kleinen, roſigen 
Brief, verehrtes Fräulein, und in die Brief— 
ſchreiberin dazu. Trotzdem kam mir keinen 
Augenblick der Gedanke, den Brief zu unter— 
ſchlagen. Er und die Schreiberin gehörten 
einem Anderen, und ich machte mich nach 
Schluß des Geſchäftes auf, dieſen Anderen zu 
ſuchen. Ich fand ihn nach tagelangem Frucht 
loſen Bemühen erſt mit Hilfe der Polizei. Seit 
Kurzem war er erſt in A. angekommen und 
nahm in einem Kolonialwaarengeſchäfte der 
Vorſtadt die Stelle eines Buchhalters ein, wo 
ich ihn traf und ihm mit einigen entſchuldi⸗ 
genden Worten den Brief übergab. Ich muß 
geſtehen, daß er mir ſchon bei dieſer erſten De= 
gegnung nicht den Eindruck machte, als ob er 
der rechte Empfänger für derartige herzige, 
gemüthvolle Briefe von Frauenhand ſei, und 
ich hatte mich in ihm nicht getäuſcht. Der 
Zufall führte mich eines Tages in eine Kon⸗ 
ditorei, in deren einem, nur durch Portiören 
von dem größeren Hauptraum getrennten Seiten- 
kabinet ich mich niederließ, um die Zeitungen 
zu leſen. Nach einiger Zeit hörte ich dicht vor 
dem Eingange dieſes Seitenkabinets männliche 
Stimmen. Der Tiſch, welcher in dem größeren 
Reſtaurationsraume dicht neben dem Eingange 
zu meinem Aufenthalte ſtand, ſchien beſetzt zu 
werden. Bald vernahm ich auch die Stimme 
des Kellners und die lachenden und plaudern— 
den Stimmen junger Männer. Eine dieſer 
Stimmen kam mir bekannt vor, trotzdem ich 
beim eifrigſten Nachſinnen den Sprecher nicht 
zu errathen vermochte. Endlich, nach längerer 
Zeit, in welcher das Geſpräch, das einen ver= 
traulichen Charakter angenommen hatte, allerlei 
mich nicht intereſſirende Dinge berührt hatte, 
nahm es eine Wendung, die mich meine Zeitung 
weglegen ließ und mir mit einem Male klar 
machte, mit wem ich es zu thun hatte. 

Na, mir gefällt es ſchon ganz gut, ſagte 
die mir bekannte Stimme etwas gedehnt, aber 
einen heilloſen Schrecken habe ich noch durch- 
machen müſſen. Meine Liebſte in Wahlheim 
ſchrieb mir nämlich, trotzdem ſie meine Adreſſe 


nicht kannte, und der Brief war an einen 
Ich war 


Namensvetter von mir gekommen. 
feſt entſchloſſen, mit ihr zu brechen, als ich 
ging, und da that ich denn das Klügſte, was 


ſonſt nicht viel?“ 

„Ach Gott bewahre! war die Antwort. ‚Sie 
war ein hübſches, fein erzogenes Mädchen, ſie 
hatte mich auch ſehr lieb, und ich fie gleich- 
falls, aber — wenn ſie nur etwas mehr Geld 
gehabt hätte. Anfangs dachte ich ja, daß ſie 
nicht ganz unvermögend ſei, man hielt ſie ſogar 
allgemein für reich, aber eben als ich mich mit 
ihr verloben wollte, erzählte mir ein Bekannter 
ihres verſtorbenen Vormundes im Vertrauen, 
daß es Ebbe ſei mit ihr. Der Alte habe nur 
die Leute dabei gelaſſen, um ſeinem Mündel 
eine gute Parthie zu ſichern, jenem Freunde 
aber habe er anvertraut, daß die Lieſel knapp 
eine gute Ausſtattung bekommen könne. Als 
ich das hörte, da dachte ich natürlich: was ſoll 
ich armer Teufel mit einer Frau anfangen, die 
nichts hat? Hatte ich doch für mich kaum 
genug, und das Einſchränken iſt auch nicht 
meine Sache. Wenn ich mich einmal verhei⸗ 
rathen ſoll, ſo muß das Mädchen reich ſein, 
denn das mit der Liebe und dem inneren Glücke, 
das iſt doch nun einmal bei Licht beſehen äußerſt 
faul, wenn das Reale fehlt.“ 

Damit ſchloß der Bericht. Die Zuhörer 
lachten, und ich dachte meinen Theil. Jetzt 
kannte ich den Beſitzer der Stimme. Den ganzen 
Tag aber kam mir das arme Mädchen nicht aus 
dem Sinne, das ſo vertrauensvoll ſein Herz 
einem oberflächlichen, edlerer Empfindungen 
unfähigen Burſchen geſchenkt, der mit dieſer 
köſtlichen Gabe nichts anzufangen wußte. End: 
lich kam mir ein romantiſcher Gedanke. Wie, 
wenn ich an ſeiner Statt an das junge Mäd⸗ 
chen ſchrieb? Vielleicht war es mir möglich, 
fie, deren Schreibweiſe und Denkungsart für 
mich geradezu etwas Beſtrickendes hatte, für 
mich zu gewinnen. So ſchrieb ich denn und“ 
— der Erzähler ſchöpfte tief Athem — „das 
Weitere wiſſen Sie, Fräulein Link. Meine 
Schreib- und Denkungsart gefiel Ihnen ebenſo 
gut, wie mir die Ihrige, und jetzt ſtehe ich vor 
Ihnen, um Sie zu fragen, ob ich Ihnen als 
Perſönlichkeit auch ein wenig gefalle. Sollte 
das der Fall ſein, dann ſteht der von Ihnen 
gewünſchten Verlobung nichts im Wege und 
ich ſtelle dann nur die eine Bedingung, daß 
dieſer Verlobung die Hochzeit bald folgen möge.“ 

Mit feuchten Augen blickte die Lieſel auf 
den ſchönen, eleganten Mann, der da fo bittend 
zu ihr herüber ſah. Ob er ihr gefiel? 

„Ich habe nichts einzuwenden gegen dieſen 
Hermann Schmidt,“ ſagte ſie endlich mit einem 
reizenden Schelmenzuge um den Mund, „aber 
er hat ſoeben geſagt, daß ich ein bettelarmes 
Ding bin. Ich kann das nicht ändern; wird 
er, ein praktiſcher Kaufmann, eine jo unpraf- 
tiſche Heirath machen wollen?“ 

Da erklärte aber dieſer Hermann Schmidt, 
daß die Armuth der Lieſel ſeiner Liebe zu dem 
herzigen Mädchen keinen Eintrag thue, denn 
er ſelbſt ſei ein reicher Mann und könne ſeine 
Frau ernähren, ohne darin von ihr unterſtützt 
zu werden. 

Da meinte dann die Lieſel, gar ſo arm, wie 
jener Freund ihres Vormundes es dem anderen 
Hermann Schmidt glaublich gemacht, ſei ſie 
denn doch nicht. Sie beſitze ein Vermögen von 
dreißigtauſend Mark. Jener Freund ihres Vor⸗ 
mundes habe jedenfalls im Auftrage des alten 
Herrn gehandelt, der jenen erſten Hermann 
Schmidt nicht günſtig beurtheilt und die Be— 
hauptung aufgeſtellt habe, er werde auch noch 
nach ſeinem Tode dafür ſorgen, daß die Lieſel 


den ihm verhaßten Freier nicht bekomme, dem! 


es nur um das Geld, nicht um das Mädchen 
zu thun ſei. 

Als die Mutter der Lieſel nach Hauſe kam, 
waren die beiden glücklichen Menſchen eben da⸗ 
bei, ſich den erſten Kuß zu geben. — — — 

Der andere Hermann Schmidt wurde fajt 
zur Salzſäule, als er eines Tages in der ele⸗ 
ganten Equipage ſeines reichen Namenvetters 
ſeine verlaſſene Braut an der Seite ihres ſtatt⸗ 
lichen Mannes ſah und erfuhr, daß ſie deſſen 
Frau und gar nicht ſo arm ſei, wie er geglaubt. 
Er war infolge deſſen lange Zeit furchtbar 
wüthend über ſeine Dummheit und reizbar, und 
ſeine Frau hatte wenig gute Stunden. 

Die Leute aber ſagten: „Sie ſind nicht für 
einander beſtimmt geweſen — Ehen werden im 
Himmel geſchloſſen.“ Aber unter Allen, die 
ſo ſagten, war kein Einziger, welcher der Lieſel 
das Glück, das ſie gerade durch die Treuloſig⸗ 
keit ihres erſten Geliebten gemacht hatte, nicht 
von ganzem Herzen gegönnt hätte. 


Maunigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein Schiller Naheſtehender. — Der alte fünig- 
liche Ae dienen es Faktotum der Regie, 
der unentbehrliche Vermittler zwiſchen der Berliner 
Intendanz und dem leicht erregbaren Theater- 
völkchen, hat länger als 25 Jahre ſeinem Poſten 
vorgeſtanden, den er unter dem berühmten Iffland 
angetreten. Urſprünglich war er Barbier und ſpäter 
Kammerdiener des bekannten Geheimraths Hufeland 
geweſen, durch deſſen Empfehlung er ſeine Stelle am 
Theater erhalten hatte. Mit einem früheren Herrn 
war Seeger aus Weimar nach Berlin gekommen, er 
kannte daher alle Koryphäen der deutſchen Literatur, 
auch Goethe und Schiller, beſonders den Letzteren, 
mit dem er, wie wir ſpäter ſehen werden, ſogar in 
naher Berührung geſtanden hat. Durch die lange 
Dienſtzeit am Verliner Hoftheater war er in den 
innerſten Geſchäftsgang deſſelben eingeweiht und mit 
allen Verhältniſſen vertraut. Er kannte ſowohl die 
kleinen Schwächen der Direltion, wie auch der Künſtler. 
Sein Alter und ſeine Erfahrungen gaben ihm ein 
gewiſſes Anſehen in der Theaterwelt, weshalb die 
Anjicht des alten Theaterdieners mehr als einmal 
befragt und ſein praktiſches Urtheil häufig berück— 
ſichtigt wurde. Beſſer als der Theaterarzt verſtand 
er, die verſchiedenen Krankheiten der Schauspieler und 
Schauſpielerinnen zu behandeln, und die im vertraus 
lichen Tone mitgetheilte Nachricht, daß er beauftragt 
ſei, die Rolle, welche der Patient oder die Patientin 
nicht konnte, oder aus Neid nicht ſpielen wollte, 
ſeinem Rivalen reſpeltive ihrer Rivalin zu über— 
bringen, heilten die gefährlichſten Leiden in wenigen 
Augenblicken. — Gern erzählte der alte Theaterdiener 
feine verſchiedenen intereſſauten Erlebniſſe und Aben— 
teuer mit berühmten Künſtlern und großen Männern. 

Eines Tages, als gerade in ſeiner Geſellſchaft 
von Schiller die Rede war, lächelte er in ſeiner 
eigenthümlichen Weiſe, worauf er, wie gewöhnlich, 
aufgefordert wurde, ſeine Erinnerungen zum Beſten 
zu geben. 

„Sie haben Schiller perſönlich gekannt?“ fragte 
ihn einer der Anweſenden. 

„Das will ich meinen,“ entgegnete der alte Seeger 
in ſeiner ſtotternden Weiſe. „Ich habe ihn fait täg- 
lich geſehen und geſprochen.“ 

„Da hat er Ihnen gewiß viel Intereſſantes mit⸗ 
getheilt,“ bemerkte ein Schauſpieler ironiſch. 

„Je nachdem er aufgelegt war. Er war ein ſehr 
guter Herr und gar nicht ſtolz, wenn man nur den 
rechten Ton zu treffen wußte. Wir haben immer 
gut miteinander geſtanden, und als ich fortging, da 
hat er mir noch zwei Thaler gejchentt und gejagt: 
‚Seeger! Es thut mir ſehr leid, daß ich Ihn ver- 
liere. So gut wie Er verſteht es Keiner.“ 

„Und erinnern Sie ſich gar nicht mehr, was er 
ſonſt in Ihrer Gegenwart geſprochen hat?“ 

„Doch! Einmal hielt er die Zeitung gerade in 
der Hand, als ich zu ihm kam. Da ſtand die Nach⸗ 
richt, daß der Herzog von Württemberg geſtorben 
ſei. Er ſchien gerührt und erzählte von dem ſtrengen 
Herrn, der ihm verboten hatte, Theaterſtücke zu ſchrei⸗ 
ben, und wie er (Schiller) deshalb fortgelaufen ſei. 
Nun liegt der Herzog,‘ fagte der Herr v. Schiller 
zu mir, ‚ur ſeinem Grabe und ich bin doch ein Dichter 
geworden, obgleich er durchaus einen Regiments 
chirurgen aus mir machen wollte.“ — Auch von 


jeinen Eltern ſprach er bei dieſer Gelegenheit mit | 


mir und von dem Leben in Schwaben, wie das doch 

ganz anders ſei, als bei uns in Sachſen. So redete 

er von vielerlei, aber von der Hauptſache, die ich 

am liebſten gehört hätte, kein Sterbenswort.“ 
„Was für eine Hauptſache?“ 


„Na!“ entgegnete der alte Seeger mit einem 
ſchelmiſchen Lächeln. „Ich meine die Laura; von 


der Laura hat er mir nichts geſagt, obſchon er ſie 
ſo viel beſungen hat.“ 

Als Alle lachten, lachte der gutmüthige Theater⸗ 
diener am lauteſten mit, erfreut über ſeinen halb 
einfältigen, halb ſchalkhaften Witz. 

„Aber wie kamen Sie denn,“ fragte wieder der 
Schauſpieler nach einer Pauſe, „ſo häufig mit Schiller 
zuſammen? Nach Ihren Aeußerungen müſſen Sie 
ihm doch ſehr nahe geſtanden haben.“ 

„So nahe, wie Sie ſich kaum denken können,“ 
ſcherzte der alte Seeger. „Ich durfte mir die größten 
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Freiheiten mit ihm erlauben. Mehr als hundertmal 
habe ich ihm an die Naſe gefaßt.“ 

„Ach! Sie wollen ſich über uns luſtig machen 
und ſind auf Ihre alten Tage ein Aufſchneider ge⸗ 
worden,“ entgegnete man ihm. 

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort,“ erwiederte 
der Theaterdiener, „daß ich Schiller's Naſe in meiner 
Hand gehabt habe, und es war noch dazu eine re⸗ 
ſpektable Naſe.“ 

„Machen Sie keinen Unſinn!“ 

„Und doch rede ich nur die Wahrheit und ich 
kann jeden Tag darauf einen Eid ablegen.“ 

„Aber wie iſt denn das möglich?“ 

„Ganz einfach. Ich habe Schiller raſirt, als ich 
noch in Weimar ſein Barbier war.“ [-dn—] 

Wann die verſchiedenen Arten der Hinrich⸗ 
tung in Berlin zuletzt ſtattgefunden haben, wurde 
vor Kurzem im „Verein für die Geſchichte Berlins“ 
dahin beantwortet: Das „Sacken“, Einhullen in 


GN 


Hu 


moriſtiſches. 


* 


| Zu was die Kunſt gut iſt. 
Herr Privatier Huber vor einem Jagdbilde: Iſt doch 
zu was nutz, wenn man hie und da in den Kunſtverein geht; mir iſt's 
ſchon den ganzen Vormittag fo, als wenn ich 'was vergeſſen hätt’. jetzt 
iſt mir's eingefallen — einen Haſen ſoll ich meiner Alten heimſchicken! 


den Worten: „Ich kann Eurer Durchlaucht nichts 
Beſſeres verordnen, als das Kräutlein Geduld.“ 
„Wo wächst das?“ fragte der Kurfürſt mürriſch. 
„Gnädigſter Herr,“ meinte Wedekind, „ich bin 
nicht ſoweit Botaniker, aber Leute vom Fach be⸗ 
haupten: am ſeltenſten in fürſtlichen Gärten.“ [G. Sch.] 
Das Amt eines Voſtbhoten muß im 17. Jahr⸗ 


hundert mit gar mancherlei Gefahren verbunden ges | 


weſen ſein. So war im braunſchweigiſchen Recht unter 
anderen folgende Beſtimmung erlaſſen, die zugleich ein 
intereſſantes Streiflicht auf unſere damalige Klein⸗ 
ſtaaterei wirft: „Wenn ein Poſtbote auf öffentlicher 
Straße todt aufgefunden wird, ſo gebührt Demjenigen 
die Unterſuchung und Aburtheilung des Falles, wel⸗ 
chem die Landeshoheit über den betreffenden Ort zu— 
ſteht. Wenn der Bote aber auf der Grenze zweier 
Gebiete todt aufgefunden wird, ſo hat diejenige Obrig⸗ 
keit den Fall zu unterſuchen, auf deren Gebiet der 
untere Theil des Getödteten oder die Füße liegen, 
da ſolche bei einem Poſtboten doch die Hauptſache 
ſind.“ [E K. 
Das zweihundertjährige Jubiläum feiert in 
dieſem Jahre die aus Spitze, Rohr, Stiefel und Kopf 
zuſammengeſetzte Tabakspfeife. Bis dahin hatte man 
aus irdenen Thonpfeifen geraucht. Der Erfinder der 
zuſammengeſetzten Tabakspfeife war der Arzt Dr. Jo⸗ 
hann Franz Jakob Vilarius zu Wien. Im Jahre 
1693 wurden hier die erſten e pao 


Bilder-Häthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 8: 


Die Geſundheit iſt der koſtbarſte, aber der am wenigſten 
und am ſchlechteſten gehütete Schatz auf Erden. 


einen Sack und Ertränken, wurde bis in die letzten 
Regierungsjahre des Königs Friedrich Wilhelm 1 
(geſt. 1740) an Kindsmörderinnen vollzogen. Durch 
„Verbrennen auf dem Scheiterhaufen“ wurden zu⸗ 
letzt, am 28. Mai 1813, der Brandſtifter Holz und 
ſeine Geliebte, Chriſtiane Delitz, auf dem Gartenplatz 
vom Leben zum Tode gebracht. „Mit dem Rade“ 
wurde zuletzt die Exekution an der Gattenmörderin 
Meyer am 2. März 1837 vollzogen. Der auf dem 
Gartenplatz vorhandene Galgen iſt erſt Anfangs der 
vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts ptes worden, 


Es . . 

Das Kräutlein Geduld. — Der Kurfürſt Er- 
thal von Mainz äußerte ſich ſehr unzufrieden gegen 
ſeinen Leibarzt Wedekind, weil er bei ſeiner Krank⸗ 
heit nach Gebrauch der ihm verſchriebenen Arzneien 
nicht ſofort Beſſerung verſpürte. Wedekind ſtellte 
dem Kurfürſten vor, wie ein ſo eingewurzeltes Uebel 
nicht ſo leicht gehoben werden könne, und ſchloß mit 


Widerſpruch. 
Wirthin: Wollen Sie nicht täglich bei mir zu Mittag ſpeiſen? 
Diätar: O, dazu reichen meine Mittel nicht! Wenn ich mich jeden 
Tag bei Ihnen ſatt eſſen wollte, dann müßte ich verhungern. 


Budftaben-Räthfet. 
Durch deſſen Herrſchaft Wohl und Frieden. 
Sobald es mit dem N fängt an, 
Am ſicherſten noch iſt beſchieden 
Dem Volke, das ihm unterthan, 
Zeigt ſich, wenn es mit H beginnet, 
Als Rä uber von der ſchlimmſten Art, 
Der „kalten Bluts“ auf Morden ſinnet 
Und dabei oft wird hochbejahrt. [M. Paul.] 
Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Scherz-Bäthſel. 
Hottentotten, Kanibalen 
Sind es — Deutjche nicht! 
Stiefeletten ſind's — Sandalen 
Und Pantoffeln nicht! 
Jeder Feuerwerker iſt es, 
Jeder Jun geile! 
Und — wie eigenthümlich — ſind es 
Alle — Haſenfelle! [Emil Noot.] 
Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Auflöſung des Räthſels in Nr. 8: die Thräne. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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